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Wenn der Schatten sich über das Land legt, das Herz zu bluten beginnt und nichts mehr


ist, wie es war, dann wird das Licht der Brigid erstrahlen und den Kristall offenbaren
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Da saß ich nun in Dublin am Flughafen und dachte über mein Leben nach, während ich auf den Anschlussflug wartete.


Ich, Stella Bleher, neunzehn Jahre alt, mutterseelenallein in diesem fremden Land. Was dachte ich mir nur dabei? Jetzt saß ich also auf einer Bank, mit zwei großen Reisetaschen bepackt, und sinnierte über meine Kindheit, über meine Familie, meine Freunde und wie es mir wohl in diesem einen Jahr als Au Pair ergehen würde. Ich mochte Kinder, aber würde ich das wirklich hinbekommen, für ein ganzes Jahr Babysitter von vier kleinen irischen Gören zu sein? Mitten in der Pampa, ohne jemanden zu kennen? Waren meine Freunde noch meine Freunde, wenn ich zurückkehre? War es meiner Mutter wirklich nicht gleichgültig, dass ich weg war für die nächsten Monate? Iris, meine aller aller beste Freundin, hatte sehr geweint, als ich ihr von meiner Idee nach Irland zu verreisen, erzählte. Danach hatte sie mich beschimpft, von wegen ich würde sie im Stich lassen und ob ich mir im Klaren darüber sei, dass ich mich in diesem einen Jahr verändern würde, genauso wie sich hier, Zuhause, die Dinge ändern würden. Nichts würde mehr sein wie es war und ich könne nicht vor meinen Problemen davonlaufen, bla bla bla. Das war nun wirklich nicht das, was ich hören wollte.


Mein Leben war bisher mehr oder weniger normal verlaufen, trotzdem hatte ich ständig das komische Gefühl, ich verpasste irgendetwas oder wäre unvollständig. Ich muss zugeben, eine perfekte Kindheit sieht vermutlich auch anders aus. Da hatte sie schon recht. Meine Eltern hatten sich scheiden lassen, als ich zwölf Jahre alt war. Mein Vater hatte ein massives Alkoholproblem. Worunter wir, meine kleine Schwester Tamara, meine Mutter und ich, sehr litten. Wenn mein Vater nicht seine übliche Ration erreichte, weil meine Mutter den Schnaps versteckte, dann wurde er ziemlich laut und auch gewalttätig. Ich bin damals oft von Zuhause ausgerissen; und wenn ich mich nur im Keller versteckte, um zu weinen. Meine Mutter sollte nicht sehen, wie sehr ich unter der Situation litt. Irgendwann muss es aber den Schalter bei meiner Mutter umgelegt haben, denn eines Tages stand sie früh morgens vorm Etagenbett im Zimmer, das ich mir mit Tamara teilte, und sagte uns, wir sollten packen. Nur das Nötigste. Mehr nicht. Ich hatte einen Tag um mich von meinen Schulfreunden, meiner Heimat und meiner Kindheit zu verabschieden. Dann fuhren wir, in einen Sprinter gequetscht, nur mit Kleidung, ein paar Spielsachen und wenigen Erinnerungsstücken in ein anderes Leben.


Es war schwierig für mich die ersten Monate, in diesem kleinen Kaff Krelingshausen in Baden-Württemberg mit seinen dreihundert Einwohnern Fuß zu fassen, war ich doch in einer Universitätsstadt namens Lensingen mit knapp hunderttausend Einwohnern in der schönen Pfalz aufgewachsen. Hier machten sich nun alle über meinen Dialekt lustig, den ich im Gegensatz zu diesem urschwäbischen Kauderwelsch wenigstens verstand. Diese komischen Wörter wie Gsälz oder Breschdling waren doch sehr gewöhnungsbedürftig...


Nach anfänglichen Schwierigkeiten fand ich nun auch allmählich Freunde und lernte diese komischen Schwaben als ein liebevolles, aber sehr eigenwilliges Volk kennen und lieben. Meine Mutter hatte die ersten Monate oft ihren Moralischen, was mir sehr auf die Nieren ging. Sie trank des Öfteren einen über den Durst und versank dabei in Selbstmitleid.


Manchmal kam sie nachts in mein Zimmer und erzählte etwas von seltsamen Geräuschen und Schritten, die sie sich, wie ich zuerst dachte, nur einbildete. Was sollte ich denn auch ausrichten mit meinen zwölf Jahren? Sie war doch die Mutter. War es nicht ihre Aufgabe, uns Kinder zu schützen und nicht anders herum? Oft war ich gezwungen, sie wieder ins Bett zu schicken und danach erst mal zu lüften, da das Wohnzimmer eine einzige riesige Rauchwand war. Und nachdem sie mir von ihrem schrecklichen Leben immer und immer wieder erzählte, räumte ich die leeren Flaschen auf, mit deren Inhalt sie ihren Kummer vergessen wollte. Aber jetzt mal ehrlich, ging es mir denn besser? Wie dem auch sei. Eines Tages, da war ich dreizehn, sollte ich eines Besseren belehrt werden. Meine Schwester Tamara, die nur zwei Jahre jünger war als ich, und Mamas rote Haare geerbt hatte, schlief am Wochenende bei einer Tante und meine Mutter traf sich mit einem Verehrer, den ich natürlich nicht ausstehen konnte. Also war ich allein Zuhause mit unserer kleinen Yorkshirehündin Baby, worauf ich mich eigentlich sehr freute. Niemand im Zimmer der nervte, keine Mitleidstouren von Mama und ich konnte meine Freundin Iris besuchen, solange ihre Eltern mich duldeten. Ich lief also den einen Kilometer von unserem Haus den Wald entlang zu Iris, die am anderen Ende von Krelingshausen wohnte, und wir hatten richtig Spaß. Wir aßen Pizza, machten uns über die Jungs aus der Klasse lustig, lackierten unsere Fingernägel und natürlich mussten wir Singstar spielen. Selbstverständlich besiegte ich sie, wie immer, in Zombie von den Cranberries. Das war echt mein Lied! Voller Freude auf langes Ausschlafen, machte ich mich kurz nach Mitternacht auf den Heimweg.


Auf einmal hörte ich ein Geräusch aus dem Wald rechts von mir, welches dafür sorgte, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ich nahm die Beine in die Hand und rannte so schnell ich konnte nachhause. Was war das zum Teufel? Ich wusste es nicht. Es war ein Schrei oder Heulen oder irgendwas in der Art. Auf jeden Fall hatte ich echt Angst und war froh als ich endlich im Haus angelangt war. Noch ein wenig zittrig zog ich mich um und putzte mir die Zähne, während Baby sich auf meiner abgelegten Jeans einrollte und mich mit ihren großen Knopfaugen dabei beobachtete.


Ich teilte mir wieder ein sehr großes Zimmer mit Tamara, in dem es nur einen Lichtschalter neben der Zimmertür gab. Deshalb hatte ich so eine kleine alte Nachtischlampe von meiner Oma bekommen, die ich erst, neben meinem Bett am anderen Ende des Zimmers, einschalten konnte, bevor ich das große Licht ausmachte. Man, war ich froh, im Bett zu liegen. Ich grübelte noch etwas über dieses seltsame Geräusch und machte dann das kleine Licht aus, nachdem sich auch Baby zufrieden an meinem Fußende niedergelegt hatte.


Ich war gerade am Einschlafen, als Baby ein tiefes Knurren von sich gab. Also knipste ich die kleine Lampe an, und sofort legte sie sich wieder hin. Das sollte mal jemand verstehen! Also Licht wieder aus, um es sofort wieder anzumachen, weil Baby wieder knurrte und diesmal auch bellte. Was sollte das? Irgendwie war mir mulmig zumute, aber ich hörte und sah nichts. Außerdem beruhigte sie sich sofort wieder, nachdem das Licht an war. Ich lauschte kurz, beobachtete Baby dabei, wie sie sich wieder ein Bett zurecht scharrte und machte die Lampe wieder aus. Kaum das die Lampe aus war, passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Baby bellte wie verrückt, ich hörte einen sehr sehr lauten Knall, der aus dem Wohnzimmer nebenan zu kommen schien, machte die Lampe an, die sogleich den Geist aufgab und wäre beinahe gestorben vor Angst. Baby beruhigte sich einfach nicht und ich hatte außer einer Sprudelflasche, die neben meinem Bett stand, nichts Greifbares um mich zu verteidigen.


Noch immer zittrig nahm ich also besagte Sprudelflasche und marschierte so leise und schnell ich konnte schnurstracks zum Lichtschalter und haute erst mal drauf. Und ja, es war endlich hell. Dann öffnete ich die Tür zum Wohnzimmer und war ganz baff, weil es nichts zu sehen gab. Alles sah aus wie immer. Ich lief auch ins Schlafzimmer meiner Mutter und in die Küche, aber nichts machte auch nur den Anschein, für dieses Geräusch gesorgt zu haben. Ich hatte vermutet, der Fernseher wäre implodiert oder ein Schrank sei umgefallen. Aber da war einfach nichts! Hatte meine Mutter sich doch nichts eingebildet? Mit gemischten Gefühlen ging ich wieder in mein Zimmer, um die kleine Lampe zu testen. Sie ging direkt an und blieb auch an. Wie seltsam.


Ich schlief dann mit Licht und träumte das erste Mal in dieser Nacht einen komischen Traum.


Von Wölfen und Rittern und dunklen Wesen mit roten Augen. Dann war da noch so eine komische weiße Gestalt, die einfach nur dastand und mich anstarrte, obwohl sie keine Augen zu haben schien.


Ab diesem Erlebnis passierten immer öfter solch seltsamen Dinge. Ich hörte Schritte, Klopfen, und einmal nach dem Duschen hatte ich das Gefühl, jemand berührte meine Schulter. Wurde ich jetzt verrückt oder gab es hier so was wie einen Poltergeist?


Ich glaubte nicht an solche Dinge, aber was war das dann? Niemand hatte eine passende Erklärung für mich parat. Iris wollte davon nichts wissen! Sie sagte nur, ich hätte bestimmt alles geträumt. Meine Mutter meinte, ich solle aufhören darüber nachzudenken und niemandem davon erzählen. Meine Schwester glaubte nicht an übersinnliches und wollte mit mir nicht über solche Sachen reden. Also fing ich an, mich heimlich mit diesen Dingen zu beschäftigen. Ich kaufte mir Bücher über Geister, Dämonen, Hexen und diesem ganzen übersinnlichen Zeug. Ich fand nur leider nichts, was zu meinen Erlebnissen passte oder mir wirklich geholfen hätte. Immer mal wieder beobachtete mich diese weiße Gestalt - nun auch während ich wach war. Beim fern sehen starrte sie mal durchs Fenster oder sie stand einfach nur in der Zimmerecke. Angst hatte ich irgendwann nicht mehr. Ich dachte mir dann, wenn sie mir was hätte tun wollen, hätte sie es schon längst getan.


Dann gab es noch diesen einen Traum, der wirklich seltsam war. Wobei ich gar nicht sicher bin, ob es wirklich einer war.


Ich lag im Bett und hatte das dringende Bedürfnis, nach rechts zu schauen. Dort lag wer. Kerzengerade auf dem Rücken lag jemand. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, wie dieser jemand ausgesehen hatte, aber ich bin mir sicher, es war ein Mann und ich hatte das dringende Bedürfnis, mich an ihn ran zu kuscheln.


Am nächsten Morgen erzählte ich meiner Mutter von diesem Vorfall, die mir als Antwort zu verstehen gab, ich solle mich niemals etwas zuwenden, was ich nicht erklären könne und endlich aufhören, mich mit übersinnlichen Phänomenen zu beschäftigen.


So passierten die nächsten Jahre immer mal wieder seltsame Dinge, für die ich keine Erklärung fand, aber mit denen ich mich abfinden musste.


Ich zog direkt nach meinem achtzehnten Geburtstag von Zuhause aus, in die nächste Stadt Melchingen und fühlte mich das erste Mal in meinem Leben frei. Niemand meckerte an mir herum oder las heimlich meine Tagebücher. Ich musste nur nach mir selbst schauen und konnte mich in Ruhe mit Jungs und meinen Mädels treffen, ohne dass uns meine kleine Schwester nervte.


In meiner kleinen Sechsunddreißig-Quadratmeter-Ein-Zimmer-Wohnung hatte ich ein bisschen Frieden gefunden. Mein Vater hatte Kontakt zu mir aufgenommen und ich freute mich wirklich jedes Mal, wenn er anrief. Meine Mutter und Tamara wollten davon nichts wissen. Wie konnte man nur so stur sein? Mensch, er war doch auch Tamaras Papa! Er trank nicht mehr und bereute sehr, was er uns die Jahre über angetan hatte. Wir sprachen viel über damals, aber noch mehr über Jungs und meine berufliche Zukunft. Es tat gut, mit ihm zu sprechen. Ich hatte in ihm den besseren Zuhörer, im Vergleich zu meiner Mutter, gefunden. Sie war immer nur mit sich selbst oder mit Tamara beschäftigt. Bei meinem Papa konnte ich offen über alles reden und er sagte mir immer wieder, wie leid es ihm tat und wie sehr er mich vermisste und liebte.


Da musste er also erst einmal alles verlieren, was ihm lieb und teuer war, um von dieser Alkoholsucht los zu kommen!


Meine berufliche Zukunft, na ja das war auch so ein Thema für sich. Ich konnte mich einfach nicht festlegen. Gerne hätte ich Tiermedizin studiert nach meinem bestandenen Abitur, aber da gab es mir zu viele Vorschriften und ich wollte keine Symptome behandeln, sondern das ganze Tier. Ich hatte schon als kleines Mädchen im Tierheim ausgeholfen und liebte Tiere über alles. Besonders hatten es mir Wölfe angetan. Da wäre dann wohl Tierheilpraktikerin besser gewesen, aber dazu fehlte das Geld. Modedesign hätte mir auch Spaß gemacht, nur wieder das Geldproblem. Da ich ebenfalls handwerklich begabt war, überlegte ich auch in diese Richtung, aber mein Traumberuf musste wohl noch erfunden werden. Also jobbte ich erst mal im Einzelhandel, während ich mein Abitur machte. Irgendwann kam mir dann die Idee nach Irland zu verreisen. Ich weiß nicht genau, warum Irland und nicht Frankreich oder Kanada oder sonst ein Land. Irgendwie zog es mich einfach dort hin. Ich träumte manchmal von den schottischen Highlands, von Schafen, Irish Pubs oder der rauen Küste, mit ihren riesigen Felsen. Manchmal kam diese weiße Gestalt darin vor und manchmal sah ich direkt in die Augen eines wunderschönen Wolfes, der auf einem Hügel stand und mit seinem weißen Fell und den blauen Augen irgendwie magisch wirkte.


Ich fand über die Arbeitsagentur eine Vermittlungsstelle, die mir mehrere Adressen und Telefonnummern von Familien weitergab, die auf der Suche nach einem Au-Pair-Mädchen waren. So kam ich dann zu Rebecca McTevish, ihrem Mann Dougal und ihren vier Kindern Anthony, James, Ronald und Susan.


Ich sollte am 19. August 2014 den Flieger um 8.12 Uhr morgens ab Stuttgart nehmen und dann in Dublin mit einem kleinen Privatflieger weiter ins County Kerry fliegen, wo mich dann Rebecca in Empfang nehmen würde.


Der Abschied von meiner Familie und meinen Freunden fiel mir, wider Erwarten, sehr schwer. Ich zeigte es ihnen nicht, obwohl ich am liebsten geweint hätte. Ich war nicht gut darin, meine Gefühle zu zeigen und schon gar nicht wollte ich, dass jemand wusste, wie es hinter den Mauern aussah, die ich in den vergangenen Jahren um mich herum gebaut hatte.


Eine Stunde musste ich auf den Anschlussflug warten. Und so vertrieb ich mir die Zeit mit Grübeln, Chips knabbern und mit dem Handy im Internet surfen. Ich googlete die irische Geschichte, die durchaus sehr interessant war, ebenso entdeckte ich zahlreiche Sehenswürdigkeiten, die ich mir am liebsten alle an meinen freien Tagen anschauen wollte.


Hier in der Flughafenhalle herrschte reges Treiben. Leute, die sich umarmten, stritten oder küssten. Kinder, die herumtollten und griesgrämige Opas, die mich anstarrten, als käme ich vom Mond.


Gegenüber von mir saß eine alte Frau mit einer ziemlich rausgewachsenen Dauerwelle und schnarchte.


Mir fiel auf, dass viele der Menschen hier rote oder goldblonde Haare hatten. Da wären meine Mutter und Tamara bestimmt nicht aufgefallen. Ich hingegen mit meinem aschblonden Haar, passte hier nicht wirklich rein.


Meine Haare mochte ich nie. Klar, sie waren schön lang, fast bis zum Bauchnabel, und ich liebte es, sie zu flechten und hochzustecken, aber die Farbe war nun wirklich nicht das, was man als besonders schön oder auffallend bezeichnen könnte.


Ich fand, ich war sowieso eher der unscheinbare Typ. Ich war mit meinen 1,71 m Größe und 58 kg sehr schlank, hatte nur ein kleines B-Körbchen und auch nicht wirklich das, was man unter Sex-Appeal verstand. Schussel trifft es da schon eher. Mein Ex Alexander sagte immer, ich hätte einen knackigen Hintern und wunderschöne Augen, was ich nun gar nicht fand. Meine Augenfarbe war irgendwie undefinierbar. Ein bisschen grau, etwas braun und sehr viel grün. Na gut, ihm hatte ich anscheinend gefallen, vielleicht konnte ich mich selbst auch nicht richtig einschätzen. Wir hatten sehr viel Spaß miteinander gehabt. Er wusste, wie er mich zum Lachen bringt und war immer sehr verständnisvoll, wenn ich mal wieder über meine Füße stolperte oder über das Leben sinnierte. Er trat damals überraschend als Begleitung eines Kumpels in mein Leben und stahl direkt mein Herz. Das Ganze auch noch beim Singstar-Duell in geselliger Runde. Ich kann heute noch seine großen sanften Hände fühlen und den Duft seiner Haut riechen. Selbst in einer großen überfüllten Diskothek konnte ich ihn spüren, sobald er den Raum betrat. Die Luft knisterte förmlich vor Anziehungskraft! Ich war ihm mit Haut und Haaren verfallen. Aber es sollte leider nicht von Dauer sein. Irgendwann nach einem knappen Beziehungsjahr hatte er kaum noch Zeit für uns, weil er dabei war sich selbstständig zu machen, irgendwas im gärtnerischen Bereich. So dass wir uns in Freundschaft, aber nicht weniger schmerzvoll für mich, trennten.


Wochenlang hatte ich mir die Augen heimlich ausgeheult, den anderen vorgemacht, wie gut es mir damit ginge, aber in Wirklichkeit fühlte ich mich so alleine, wie noch nie in meinen Leben. Er hatte mich genommen wie ich war und wusste genau, wann ich eine Maske trug und wann ich mich fallen ließ. Er gab mir ein Stück Lebensfreude zurück. Nach der Trennung vor acht Monaten, hatte ich das Gefühl gehabt, raus zu müssen aus meinem Trott, um nicht zu Platzen. Und so fing ich dann an, mich über Au-Pairs und Irland zu informieren, was mir auch half, mich auf andere Gedanken zu bringen.


Ab und an telefonierten wir noch und ich erwischte mich oft dabei, wie ich an ihn dachte und mir vorstellte, was aus uns hätte werden können. Aber ich habe in den vergangenen Monaten gelernt, mich mit der Situation zu arrangieren, mein Herz verschlossen und versucht, mein Leben so gut es eben ging, ohne ihn zu leben.


Nun wartete ich, voller Aufregung und Neugier, was mir Irland offenbarte und wohin mich diese Reise wohl führte. Iris war ja davon überzeugt, ich würde mich bestimmt in einen rothaarigen Schäfer verlieben und dann in Irland mein restliches Leben verbringen. Ich musste ihr versprechen, unter den Rock eines Schotten zu schauen und ihr dann am besten noch ein Foto mit dem, was ich darunter entdecke, zu senden. Als ob ich das machen würde! Gut, ich war eigentlich immer für jeden Spaß zu haben. Aber das war nun wirklich etwas peinlich.


Ein Blick auf die große Uhr über den Eingängen zu den Abflugshallen genügte, um mich dann doch noch in Hektik verfallen zu lassen. Es war bereits 11.23 Uhr und in sieben Minuten sollte ich vor dem Haupteingang von einem Piloten namens Burberry abgeholt werden. Also packte ich schnell meinen Krempel zusammen, schob mein Handy in die Jackentasche und machte mich auf den Weg nach draußen.


Weit und breit keine Spur von einem etwas dicken, leicht ergrauten Mann mit roter Weste, wie ihn mir Rebecca McTevish beschrieben hatte. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich etwas abseits zu stellen und umzusehen.


Als ich mir die Umgebung näher anschaute, welche eigentlich nur aus Parkplätzen, Straßen und Autos bestand, räusperte sich jemand neben mir.


Ich schaute nach rechts und sah dort einen ziemlich korpulenten Mann in etwa ende Fünfzig, der mich von oben bis unten musterte. Irgendwie roch er nach Benzin und Schweiß, was nicht gerade angenehm war. Seine rote Weste schien eher schwarz, vor lauter Dreck, und sehr nett sah er nun auch nicht aus.


„Sind Sie Miss Bleher?“ fragte er mich mit einem breiten irischen Akzent.


„Ich soll Sie nach Kerry fliegen. Beeilen Sie sich, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“


Ich konnte nur schnell nicken. Denn er hatte sich schon eine meiner Taschen geschnappt und war davon marschiert.


Toller Empfang, dachte ich mir und stapfte schnell hinterher. Wir kamen auf ein kleines Rollfeld seitlich der Flughafenhalle und steuerten auf ein kleines weißes Flugzeug zu.


Sehr vertrauensvoll sah dieses bei näherer Betrachtung allerdings nicht aus.


An den Flügeln war der Lack ziemlich abgeblättert und es gab viele rostige Stellen. Mr. Burberry öffnete ein kleines Fach unterhalb der Flügel und bereitete mir, mit dem damit verbundenen Geräusch, echt Kopfschmerzen. Schon mal was von Ölen gehört? Er warf meine Tasche hinein und streckte die Hand nach dem restlichen Gepäck aus. Meine andere Reisetasche durfte er reinwerfen aber meine Handtasche gewiss nicht. Ich hatte mehrere Bilderrahmen, meinen MP3-Player und meine Kamera darin. Ne, die behielt ich lieber bei mir.


Er schüttelte nur verächtlich den Kopf, knallte die Klappe wieder zu und stieg ins Flugzeug. Also ein Gentleman war er nun wirklich nicht!


Unbeholfen kletterte ich ins Flugzeug und setzte mich in die hintere Reihe, wo sich zwei Sitzplätze befanden. Hier roch es, genau wie Mr. Burberry, nach Benzin und Schweiß mit einem Hauch Kneipe und ich stellte mich schon darauf ein, mich übergeben zu müssen.


Die Maschine stotterte und knatterte, so dass ich es langsam echt mit der Angst zu tun bekam. Glücklicherweise hatte ich mir einen kleinen Piccolo meines Lieblingssekts in die Tasche gepackt, den ich eigentlich mit Rebecca hatte trinken wollen, aber der geeignetere Zeitpunkt war wohl eher jetzt! Nüchtern war das hier jedenfalls nicht auszuhalten. Da Mr. Burberry sowieso keine Notiz von mir nahm, konnte ich ungestört ein zwei Schluck nehmen.


Nach den ersten Schlucken entspannte ich mich etwas und traute mich auch, einen Blick aus dem Fenster zu wagen. Ich glaubte, nie etwas Schöneres gesehen zu haben! Diese felsige, grüne Landschaft erstreckte sich allem Anschein nach über das ganze Land. Ich sah Berge, kleine Seen und vereinzelt auch Häuser. Ab und an entdeckte ich seltsame Felsformationen und kreisförmige Wäldchen und Hügel. Das musste ich mir alles mal genauer ansehen.


Nach etwa vierzig Minuten Flugzeit steuerten wir einen Landeplatz an, der eher einem großen matschigen Getreidefeld ähnelte.


Oje, wenn das mal gut ginge! Ich machte die Augen lieber zu und hoffte, dass wir heil unten ankommen würden. Die Maschine ruckelte und wackelte, und plötzlich war es still. Wir standen. Glück gehabt! Der Pilot stieg wortlos aus, verfrachtete meine Taschen etwa zwei Meter entfernt ins Unkraut und winkte mir zu, ich solle aussteigen.


Also packte ich meinen Piccolo wieder in die Handtasche und kletterte nach draußen.


„Sind wir da? Wo sind die McTevish’s?“ fragte ich ihn, bekam aber keine Antwort.


„Hallooooo???“


Mr. Burberry drehte sich um, murmelte etwas Unverständliches und stieg ins Flugzeug zurück. Sogleich startete er den Motor und weg war er.


Na toll! Jetzt stand ich mitten im Nirgendwo und wusste nicht einmal, in welche Richtung ich hätte laufen müssen.


Da ich ja nicht auf den Kopf gefallen war, kramte ich in meiner Handtasche nach der Adresse und Telefonnummer von Rebecca und ihrer Familie.


Blackwoodstreet 11 in 6390 Crainshire.


Na, das dürfte doch kein Problem sein. Ich griff in meine Tasche, um mit dem Handy Rebeccas Nummer zu wählen. Es ging niemand ran. Bestimmt waren sie bereits auf dem Weg zu mir. Also gut, dann warte ich eben, dachte ich mir. Es war ein schöner warmer Sommertag. Nicht zu heiß und trocken. In der Nähe entdeckte ich einen Felsen, auf den ich mich setzte und vor mich hin summte.


Nach einer halben Stunde wurde ich langsam nervös. Wo blieben sie denn nur? Rebecca hatte mir gestern Abend noch am Telefon gesagt, dass sie alles schon für meine Ankunft vorbereitet hatte und wie sehr, sie und die Kinder, sich schon auf mich freuten.


Sie würde fast eine Stunde mit dem Auto benötigen, um mich dann schließlich von der Landebahn des kleinen Flughafens abzuholen. Nach Flughafen sah es hier aber nicht wirklich aus. Es gab eine alte große Scheune - aber mehr auch nicht. Wiese und vereinzelt ein paar Bäume, Felder und Matsch. Vielleicht ist in Irland auch einfach alles etwas anders, tröstete ich mich.
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Da ich weder Motorengeräusche, noch eine Reaktion auf meine inzwischen gefühlten hundert vergeblichen Anrufe erhielt, packte ich meine zwei Reisetaschen, mein Handy und ging los. Glücklicherweise hatte ich eine tolle Navigationsapp geladen, mit der ich hoffentlich zu meinem vorübergehenden Zuhause finden würde.


Wäre ich doch nur noch mal zur Bank gefahren, um mir Bargeld zu holen, so könnte ich jetzt mit dem Taxi fahren. Aber natürlich dachte ich nicht so weit.


Laut meinem Navi brauchte ich zu Fuß vier Stunden und zwanzig Minuten. Allerdings kannte das Navi die Straße nicht, den Ort Crainshire schon. Das konnte ja heiter werden!


Nach der ersten halben Stunde war ich schon so erschöpft, dass ich am liebsten einfach mitten im Gras sitzen geblieben wäre. Aber wenn ich hier draußen nicht übernachten wollte, musste ich wohl oder übel weiterlaufen. Es gab hier keine Wege und so ging ich, mehr oder weniger querfeldein, in die Richtung, die das Navi vorgab. Ich schwitzte und hatte bald unerträglichen Durst. Ich hielt kurz an, um meine lange Jeans hochzukrempeln und band meine Haare zusammen, die ich bis eben noch offen getragen hatte. Wieso nur hatte ich kein Wasser eingepackt? An Sekt dachte ich, und ärgerte mich mal wieder über meine Planlosigkeit. Sekt war aber besser als nichts. Ich leerte den restlichen Piccolo in drei zügen und erstarrte im nächsten Moment. Ich wurde beobachtet, ich fühlte es ganz genau. Nur von wem? Ich drehte mich langsam um mich selbst, konnte aber niemanden entdecken.


Nicht panisch werden, weiterlaufen, dachte ich mir und schleppte mich weiter vorwärts, ohne das Gefühl beobachtet zu werden, zu verlieren. Ich kam an einem Waldstück vorbei und entdeckte zwei Eichhörnchen, die an einer alten Eiche fangen spielten.


Und da stand er plötzlich. Zwischen zwei Haselnusssträuchern, etwa fünfzig Meter hinter den Eichhörnchen. Der majestätische weiße Wolf aus meinen Träumen schaute zu mir herüber.


Er war noch viel schöner, als in meinen Träumen. Seine blauen Augen strahlten wie der Ozean, sein weißes halblanges Fell war von rostbraunen Strähnen durchzogen und wiegte sanft im Wind. Er war sehr groß, bestimmt würde er mir bis über die Hüfte reichen, und strahlte eine königliche Kraft und Würde aus. Ich hatte nie das Glück gehabt einem wilden Wolf gegenüber zu stehen, da sie bei uns in Deutschland lange ausgerottet waren und sich nun erst wenige Exemplare wieder ansiedelten.


Ich war überwältigt von diesem Anblick und gleichzeitig erstaunt darüber, wie ruhig und gelassen er dort stand, um mich zu beobachten. Ich traute mich kaum zu atmen. Nicht das ich Angst hatte er würde mir etwas tun. Ich wusste ja, dass Wölfe eher scheu waren und Rotkäppchen nur ein Märchen. Nein, ich wollte mich nicht bewegen, weil ich ihn nicht verscheuchen wollte.


Er legte jetzt seinen Kopf schief, bevor er kehrtmachte und in den Wald hinein davon trottete.


Nun was sollte ich tun? Sollte ich weiter dem Navi folgen oder dem Wolf hinterher?


Keine allzu schwierige Entscheidung. Der Wolf natürlich. Er hatte die Abenteuerlust in mir geweckt und wer weiß, vielleicht gab es im hinteren Teil des Waldes noch mehr von Ihnen. Außerdem hatte ich ja vielleicht auch Glück und würde hinter dem Wald auf Einheimische stoßen, die mir dann helfen könnten zu den McTevishs zu gelangen.


Ein Blick aufs Handy zeigte mir, dass es bereits vierzehn Uhr war und sogleich knurrte mein Magen, da ich heute außer meinen Chips noch nichts gegessen hatte.


Macht nichts, sagte ich zu mir, durchhalten, weiterlaufen. Ich lief mitten in den Wald hinein, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, wohin ich lief oder wo ich mich genau befand. Das gute Handy war, kurz nachdem ich die Uhrzeit abgefragt hatte, ausgegangen und somit war ich völlig orientierungs- und zeitlos.


Irgendwo tiefer im Wald, hörte ich ein leises Heulen. Definitiv ein Wolf. Ich lief also in die Richtung, aus der das Heulen kam. Meine Füße taten immer mehr weh, ich hatte gefühlte hundert Blasen an den Füßen und mein Durst und Hunger steigerten sich allmählich ins Unerträgliche. Hinzu kam, dass ich immer müder und kraftloser wurde.


Ich stolperte bald nur noch vor mich hin und bildete mir schon ein, Kinder lachen zu hören. Mir war schwindelig und mein Kopf hämmerte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wie kann man nur so doof sein? Vielleicht suchte Familie McTevish bereits nach mir. Aber ich musste ja unbedingt diesem Wolf hinterher.


Ich war inzwischen so erschöpft, dass ich nur noch hier, auf dem Waldboden, sitzen bleiben und vor mich hin jammern wollte. Da, schon wieder ein Heulen! Diesmal klang es etwas näher. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht aufraffen. Gerade als mir fast die Augen zugefallen wären, spürte ich einen Windhauch und keine drei Meter neben mir, stand meine altbekannte weiße Gestalt und starrte mich an.


Ich hatte sie bestimmt schon zwei Jahre nicht mehr gesehen und erschrak deshalb umso mehr. Was wollte sie hier? Ich dachte, sie wäre an das Haus in Krelingshausen gebunden, schließlich hatte ich sie seit meinem Auszug nicht mehr gesehen. Wieder ein Heulen und jetzt machte die Gestalt etwas, dass sie noch nie gemacht hatte. Sie drehte sich in dieselbe Richtung, aus der das Heulen kam und verschwand. Normalerweise stand sie immer nur reglos herum. Das hier war wirklich seltsam. Vielleicht war es doch besser, mich aufzurappeln und weiterzugehen. Aber sollte ich wirklich dem Wolf hinterher, wenn doch diese Gestalt in die gleiche Richtung verschwand? Andererseits hatte ich wirklich absolut keine Ahnung, wo ich hinlaufen sollte, geschweige denn, wie ich aus diesem Wald finden konnte. Also raffte ich mich auf und stolperte weiter dem Heulen hinterher. Ich war bereits kurz davor aufzugeben, als ich den weißen Wolf entdeckte. Wieder schaute er mich an. Diesmal irgendwie durchdringender. Er hatte so etwas wie Güte im Blick, obgleich er eine gewisse Kühle und Gefährlichkeit ausstrahlte.


Der Wolf winselte kurz, drehte sich nach links und trottete abermals davon. Ich hatte auf einmal das Gefühl, ihm folgen zu müssen, er wolle mich Führen und für die nächsten paar Schritte kehrten auch die Lebensgeister zurück und trieben mich voran.


Plötzlich sah ich Licht. Der Wald war zu Ende und ich rannte beinahe um aus ihm heraus zu gelangen. Ich stolperte über eine Wurzel und konnte mich gerade noch an einem stacheligen Brombeerbusch festhalten, um nicht zu Fallen. Ob zig kleine fiese Dornen in den Händen tatsächlich besser waren als offene Knie, darüber lässt sich streiten. Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich wollte einfach nur noch in eine heiße Badewanne und dann ins Bett. Ich hatte plötzlich große Sehnsucht nach Zuhause. Die Dornen musste ich später entfernen. Es dämmerte bereits und ich sollte mich beeilen, wenn ich nicht mitten in der Pampa, unter den Sternen schlafen wollte. Als ich nun aus dem Wald draußen war, fielen mir Steine auf. Mehrere große Steine. Und in der Mitte der vielen Steine befand sich eine Art Hügel. War das ein Steinkreis? Irgendeine Kultstätte vielleicht?


Ich war definitiv zu erschöpft, um mir darüber Gedanken zu machen, aber dieser Ort hatte etwas Magisches. Ich musste unbedingt noch mal herkommen, wenn ich mich ausgeschlafen hatte, um mir das ganze hier genauer zu betrachten.


Ich ging um diesen Steinkreis, oder was es auch immer war, herum und staunte nicht schlecht, als ich hinter einem kleinen Bach ein Haus entdeckte. Ich war so froh über diesen Anblick, dass ich sämtliche Wehwehchen vergaß und direkt auf das Haus zusteuerte. Der Bach war, nun als ich davorstand, nicht mehr ganz so schmal und so warf ich erst meine Reisetaschen auf die andere Seite, um anschließend selbst hinüber zu springen. Was mir dann mehr oder weniger gut gelang. Ich landete natürlich nicht wie eine Athletin auf den Füßen, sondern auf allen Vieren im Matsch. Was soll’s, dachte ich mir, gleich hätte ich es geschafft. Nur noch ein paar Meter.


Ich packte meine Taschen und lief direkt auf das Gebäude zu, dass jetzt vor mir lag. Es machte einen urigen Eindruck. Klein, alt und etwas vernachlässigt stand es vor mir. Dennoch wirkte es einladend und der Gedanke, an etwas zu Trinken und ein Telefon, gab mir den Mut direkt auf die Haustüre zuzusteuern. Neben dem Eingangsbereich befand sich ein kleiner Acker, der total mit Unkraut überwuchert war und die vielen verwilderten Rosen am Haus machten es fast unmöglich, eine Klingel oder ein Namensschild zu Finden. Ich wollte gerade die Rosen etwas beiseiteschieben, als ich Geräusche vernahm. Diese mussten von irgendwo hinter dem Haus kommen. Ich ließ meine Taschen vor der Türe stehen und lief ums Haus herum. Dort entdeckte ich einen halbwegs ordentlichen Gemüsegarten, in dessen Mitte ein alter steinerner Brunnen stand. Ein paar Hühner befanden sich in einem sehr rostigen Auslauf mit ziemlich heruntergekommener Überdachung. Ich drehte mich in Richtung Haus, da die Geräusche von hier zu kommen schienen und sah oben auf dem Dach eine Frau, die anscheinend damit beschäftigt war, ihr Dach zu Reparieren. Sie gab unentwegt kleinere Fluchlaute von sich und stöhnte und schimpfte während sie hämmerte. Da ich mir irgendwie blöd vorkam, so einfach hier herum zu schleichen und die Frau nicht erschrecken wollte, setzte ich mich auf eine einladende Holzbank, unter einem der vielen Fenster und wartete darauf, dass sie herunterkommen würde.


Das tat sie dann auch, als ich gerade anfing, meine Dornen mit den Zähnen zu entfernen.


Das waren mindestens zwanzig Stück. Das würde dauern.


„Kann ich Ihnen helfen Miss?“ fragte eine zarte Stimme neben mir. Und jetzt war ich es, die zusammenfuhr und erschrak. Ich schaute auf. Vor mir stand eine alte, freundlich wirkende Frau, mit einem Blick voller Liebe, der mir das Herz erwärmen lies. Sie trug ein graues Kleid mit einer braunen Schürze und hatte ihr silbergraues Haar zum Knoten gebunden. Ihr Gesicht zeichneten tiefe Falten, weshalb ich sie auf etwa achtzig Jahre schätzte. In Ihrer rechten Hand hielt sie einen Korb mit Hammer und Nägeln. Offenbar machte ich einen mitleiderregenden Eindruck auf sie, denn sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern bat mich, erst einmal mit ihr ins Haus kommen und einen heißen Tee mit ihr zu trinken. Ich nickte nur freundlich zurück. Ich war doch sehr erschöpft und einfach nur dankbar und glücklich, endlich irgendwo zu sein. Sie lief ums Haus herum zur Tür und wies mich an ihr zu folgen. Im Inneren des Hauses herrschte ein wenig Unordnung, obgleich es irgendwie gemütlich schien. Es befand sich ein Kamin am Ende des großen Zimmers, neben dem engen Flur und davor stand ein Schaukelstuhl mit einem großen Korb Wolle. Viele Bücher lagen auf dem Sofa dahinter verstreut herum. Einen Fernseher konnte ich zu meinem Bedauern nirgends entdecken und auch sonst war die Einrichtung nicht wirklich modern. An den Fenstern hingen rot karierte Vorhänge und überall standen Blumentöpfe mit Pflanzen darin, die ich nicht kannte. Es gab keine Fotos oder Bilder an den Wänden. Nur ein Kruzifix hing über dem Kamin.


„Ich mach uns mal einen Tee Kind, dann kannst du mir erzählen wo du herkommst und was du hier suchst.“ sagte sie und marschierte in die Küche, wie ich annahm. Ich folgte ihr in einen ziemlich großen Raum mit einem Gasherd, einem riesigen, sehr alten Holztisch und diversen Küchenschränkchen darin. Das war wohl der einzig aufgeräumte Raum hier, ging es mir durch den Kopf. Auch hier befanden sich wieder jede Menge Pflanzen, aber es gab nicht das geringste Chaos und es schien wirklich sehr sauber zu sein. Kochte sie vielleicht nicht?


„Das ist sehr nett von Ihnen Miss.“ sagte ich zu der alten Frau und lächelte sie an. „Ich bin vermutlich den ganzen Tag gelaufen, habe Blasen an den Füßen und sollte eigentlich zu einer Familie McTevish als Au-Pair reisen.“


Und dann sprudelte es nur so aus mir heraus. Ich erzählte ihr von meinem unfreundlichen Piloten, von meiner geplanten Au-Pair-Reise und meinem beschwerlichen Weg durch den Wald. Den Wolf und die Gestalt lies ich lieber weg. Sie schaute mich die ganze Zeit über mitleidig an und nickte oder lächelte ab und zu, während sie uns Tee eingoss und mir eine Tasse in die Hand drückte. „Du kannst gerne hierbleiben und dich erst mal waschen und ausruhen, bevor du dich auf den Weg machst. Ich werde dir im Badezimmer ein Handtuch richten, dann kannst du dich frisch machen und ich bereite uns in der Zwischenzeit etwas zu essen. Mein Name ist Gwendolin O’Sullivan. Oder einfach nur Gwen.“


„Danke Gwen, Sie sind wirklich sehr großzügig,“ erwiderte ich etwas unsicher aber dankbar.


„Ich will Sie gar nicht lange stören. Haben Sie ein Telefon, mit dem ich kurz versuchen kann die McTevishs zu erreichen? Rebecca sucht bestimmt schon nach mir und ich möchte Ihnen auch nicht länger zur Last fallen.“


„Aber Kind das tust du nicht. Wirklich nicht. Ich freue mich über deinen Besuch und Umstände machst du mir wirklich nicht kleiner Stern.“


Sie stand auf, streichelte mir über den Kopf und deutete mir an, ihr ins Badezimmer zu folgen. Hatte ich mich eigentlich vorgestellt? Ich war so erschöpft und durcheinander, dass es mir nicht einfallen wollte.


„Ich heiße übrigens Stella, Stella Bleher und komme aus Deutschland.“


Die alte Gwen nickte anerkennend und drückte mir ein Handtuch in die Hand.


„Jetzt mach dich erst mal frisch und wenn du fertig bist, steht ein leckerer Eintopf auf dem Tisch.“


Mit diesen Worten drehte sie sich um, verließ das kleine Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Das Badezimmer war recht beengend. Ein kleiner rechteckiger Spiegel, unter dem ein kleines Waschbecken hing und direkt daneben eine Toilette mit einer altmodischen Schnurspülung. In der Ecke befand sich eine Badewanne mit Duschvorhang und neben der Badewanne stand eine sehr alt aussehende Waschmaschine, mit einem riesigen Berg Handtüchern obendrauf. Auf dem Waschbecken thronten eine hölzerne Seifenschale und eine Dose mit einer, wie ich annahm, hausgemachten Creme darin. Sie duftete herrlich nach Rosen und Kokos.


Nachdem ich mich umgesehen hatte, beschloss ich nun doch zu Duschen, um dadurch vielleicht meine Lebensgeister zurück zu bekommen. Auf dem Wannenrand entdeckte ich eine Flasche, mit vermutlich ebenfalls hausgemachter Duschcreme, die einfach nur himmlisch duftete. Ich kann nicht sagen, wie lange ich geduscht hatte, aber es war wohl doch länger, als ich dachte. Denn als ich aus dem Badezimmer trat, nur mit einem Handtuch bekleidet, war der große alte Holztisch bereits gedeckt und es duftete köstlich nach Eintopf und Hühnchen. Gwen lächelte mich an und sagte mir, ich solle mich doch im Zimmer nebenan geschwind umziehen, sie habe meine Taschen bereits dort aufs Bett gestellt.


Ich öffnete die schwere Eichentür neben der Küche und staunte nicht schlecht. Das Zimmer war sehr einladend eingerichtet. In der Mitte des Raumes befand sich ein großes Holzbett mit schönen Runenverzierungen und einer Bettwäsche mit Blumenmuster darauf. Es duftete herrlich nach Lavendel, der die Fensterbänke zierte und von schweren weißen Gardinen umrahmt wurde. Direkt neben der Tür stand ein großer alter Eichenschrank, ebenfalls mit Runenschnitzereien verziert. In der Ecke vor den zwei Fenstern befand sich ein kleines Tischchen, auf dem ein Wasserkrug und ein Glas standen. Das schönste in diesem Zimmer aber, war wohl das riesige Wandbild, welches sich über dem Bett befand. Es schien eine Art Engel oder Fee zu zeigen. Er hatte riesige Schwingen und langes, wallendes, weißes Haar. Die blauen Augen des Wesens erinnerten mich ein wenig an den weißen Wolf und sein Gewand war über und über mit Runen übersät. Vor lauter Faszination vergaß ich beinahe, dass Gwen mit dem Essen auf mich wartete. Ich riss mich von dem Gemälde los und kramte schnell eine blaue Jeans und ein bequemes grünes Shirt aus einer meiner Taschen. Dann schenkte ich mir noch schnell Wasser ins Glas, trank es ohne abzusetzen aus und machte mich auf den Weg in die Küche.
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Gwen strahlte mir entgegen und deutete mir an, auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz zu nehmen, was ich nur zu bereitwillig tat.


„Du siehst schon viel besser aus, kleiner Stern. Die Dusche hat dir sichtlich gutgetan. Nimm dir so viel du magst, der Eintopf entstammt einem alten Familienrezept und wird dir wieder Kraft geben.“


Ich nickte, während ich mir das köstlich duftende Gericht auf den Teller lud, und bedankte mich noch mindestens zehn Mal bei ihr für ihre große Gastfreundschaft. Während ich die ersten Löffel zu mir nahm, grübelte ich noch mal über die letzten Stunden, die Ereignisse nach meiner Ankunft und nahm mir fest vor, gleich nach dem Essen bei den McTevishs anzurufen.


Dieser Eintopf war wirklich ein Gedicht! Er schmeckte nach Huhn, Karotten, frischen Kräutern und irgendetwas, was ich nicht erkennen konnte. Es war eine richtige Wohltat. Löffel für Löffel wärmte er meinen Bauch. Ich wollte Gwen gerade fragen was diese Zutat war, die ich geschmacklich nicht zuordnen konnte, da wurde mir ganz flau. Irgendwie war alles um mich herum plötzlich vernebelt und ich konnte die alte Gwen auch nicht mehr entdecken. Ihr Teller stand noch an ihrem Platz und ich war mir auch sicher, ich hätte keinen Stuhl gehört, der vom Tisch weggerückt wurde. Die Küche fing an, sich zu drehen und ich spürte auf einmal eine Hand auf meiner Schulter ruhen.


„Sorg dich nicht, kleiner Stern, es geht dir gleich besser. Ich helfe dir auf und dann kannst du dich im Gästezimmer ein wenig ausruhen.“


Ich konnte mich nicht erinnern, wie ich in dieses Bett gelangt war und wusste auch nicht, wie lange ich wohl geschlafen hatte, aber mir kam direkt nach dem Aufwachen der Gedanke, die alte Gwen hätte mir irgendwas ins Essen gemischt. Was für einen Grund hätte sie wohl gehabt, so etwas zu tun? Ich muss gestehen, ich fühlte mich wirklich wie neu geboren. Ich hatte tief und traumlos geschlafen. Die Dornen in den Händen musste Gwen wohl auch entfernt haben. Und da sie sich so liebevoll um mich kümmerte, überlegte ich, ob ich mir da nicht doch irgendetwas zusammen spann.


Von irgendwo her hörte ich Stimmen. Bestimmt wurde ich deshalb wach. Es war eine Frauenstimme, die sicherlich Gwen gehörte, und eine sehr aufgebrachte männliche Stimme zu Hören. Sie diskutierten über etwas, dessen Sinn ich nicht wirklich verstand. Irgendwas mit einem Kristall und Licht, und dann ging es um Schatten und irgendeinen Erben Brigids. Gwen meinte, der Stern sei endlich angekommen und die Männerstimme antwortete daraufhin, sie sei alt und könne Äpfel nicht von Birnen unterscheiden. Ich musste ausgerechnet in diesem Moment niesen und sofort verstummte das Gespräch. Wussten die Beiden etwa, dass ich mitgehört hatte?


Sollte ich nun lieber aufstehen, um keinen Verdacht zu wecken oder lieber im Bett bleiben? Was ging hier vor? Ich ermahnte mich, mich nicht in irgendetwas rein zu steigern und kletterte aus dem Bett.


Als ich in der Küche stand, fiel mir auf, dass ich keine Hose mehr trug. Gwen musste sie mir ausgezogen haben. Also drehte ich mich um, um wieder zurück ins Gästezimmer zu laufen, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Er war wohl die Männerstimme, wie peinlich. In diesem Moment wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Er musterte mich mit einem, wie ich meinte, verachtenden Grinsen und gleichzeitig strahlten mich seine Augen nur so an.


Wo hatte ich diese Augen schon einmal gesehen? Sie waren groß und von einem satten blau, in das man versinken konnte, ohne jemals wieder aufzutauchen. Er hatte dunkelbraunes längeres Haar, mit rötlichem Schimmer, welches er zusammengebunden trug. Seine Lippen bebten irgendwie als wolle er etwas sagen, aber er verkniff es sich.


Ich stürmte ins Zimmer und versuchte, erst mal meine Fassung zu bewahren. Ich fand meine Jeans im Kleiderschrank bei meiner anderen Kleidung, die ich sorgfältig und ordentlich gefaltet, in Diesem entdeckt hatte. Ich dachte nur kurz über diese Tatsache nach und war gedanklich wieder bei diesem umwerfend attraktiven Mann mit den schönsten Augen, die ich je gesehen hatte.


Mein Blick wanderte zum Gemälde über dem Bett. Der Mann im Flur sah ihm tatsächlich irgendwie ähnlich. Aber das bildete ich mir vermutlich nur ein. Was sollte eigentlich sein dämliches Grinsen gerade? Er kannte mich nicht einmal! Lag es an meinem Shirt? Ich schaute an mir herunter und musste nun selbst lachen. Hello Kitty Socken und eine Leopardenhotpants, dazu ein grünes verwaschenes Shirt und jede Menge blauer Flecken an den Beinen. Oh ja, ich war eine richtige Augenweide. Das musste es wohl gewesen sein.


Ich schlüpfte schnell in meine Jeans und hoffte, dem Mann von eben noch einmal mit gekämmtem Haar und richtig angezogen in die Augen schauen zu dürfen.


Als ich in die Küche kam, standen eine Kanne Kaffee, mehrere Tassen und belegte Brote auf dem Tisch. Erwartete Gwen jemanden? Ich zögerte kurz, nahm mir dann aber doch eins der Brote und machte mich auf den Weg nach draußen.


Ich fand Gwen bei den vernachlässigten Beeten vorm Haus stehen und sich sehr vertieft mit drei Leuten unterhalten. Mr Deep Blue Eyes, schmacht, daneben ein Mann etwa ende vierzig und eine junge Frau mit feuerrotem Haar, die etwa in meinem Alter sein durfte. Die rothaarige Frau fuchtelte viel mit den Händen herum, während sie mit Gwen sprach, und wirkte sehr angespannt. Der ältere Mann hatte einen Arm um die junge Frau gelegt und machte einen eher entspannten tröstlichen Eindruck. Ja und der hübsche junge Mann schaute mir direkt ins Gesicht. Ich wäre bestimmt rot angelaufen, wenn nicht in diesem Moment ein Heulen zu hören gewesen wäre. Der weiße Wolf, da war ich mir sicher, war irgendwo in der Nähe, und ich wurde das Gefühl nicht los, ich sollte ihn finden. Der attraktive Mann beobachtete mich, während ich den Waldrand nach dem Wolf mit meinen Augen absuchte, jedoch ohne etwas zu entdecken. Als ich nun wieder zu den Dreien schaute, unterhielten sie sich gerade sehr leise miteinander, wobei ich mir ziemlich sicher war, dass es dabei um mich ging.


Ich dachte gerade darüber nach, die McTevishs anzurufen, als Gwen sich mir zuwandte.


„Guten Morgen kleiner Stern, geht es dir heute besser? Du hast lange und tief geschlafen. Heute Morgen kam mein Sohn Graham mit seinen beiden Kindern Brian und Therese überraschend zu Besuch. Ich hoffe wir haben dich nicht geweckt.“


„Nein, nein, Gwen, keine Sorge, ich habe so gut geschlafen, wie schon lange nicht mehr. Jetzt würde ich gerne bei meiner Gastfamilie anrufen, wenn das möglich wäre. Rebecca macht sich bestimmt schon Sorgen.“


Gwen kam näher, nahm meine linke Hand und zog mich ins Haus. Sie führte mich zu einem alten kabelgebundenen Telefon, wie sollte es auch anders sein, fuhr mir liebevoll über die Wange und sagte mir, ich könne telefonieren wann immer und mit wem ich wollte. Also kramte ich in meiner Tasche nach dem Zettel mit der Nummer und wählte. Ich beobachtete, wie sich Gwens Familie am großen Tisch verteilte und wartete darauf, dass endlich jemand am anderen Ende der Leitung ans Telefon ging. Brian musterte mich und ich merkte, wie ich unter seinem Blick nervös wurde. Endlich nahm jemand ab.


„Hallo?“ brummte eine tiefe Stimme.


„Hi, ich heiße Stella Bleher, bin ich richtig bei den McTevishs? Ist Rebecca zu sprechen?“


Lange sagte die Person am anderen Ende der Leitung nichts. Dann folgte sehr unfreundlich: „Ich kenne keine Stella Bleher und McTevishs gibt es hier im Umkreis von hundert Meilen keine. Sie haben sich offensichtlich verwählt!“


Bevor ich reagieren konnte, legte er auch schon auf.


Ich muss wohl ziemlich verdutzt ausgesehen haben, denn die alte Gwen fragte mich sofort, was los sei. Ich wählte noch einmal die gleiche Nummer, ohne Gwen eine Antwort zu geben, und diesmal nahm niemand ab. Seltsam. Irgendwie war das doch alles sehr komisch. Ich setzte mich zu Gwen und ihrer Familie, neben Therese war noch ein Stuhl frei, direkt gegenüber vom unfreundlichen sexy Brian und goss mir erst mal einen Kaffee ein.


„Es gibt keine McTevishs in Crainshire“ sagte ich wohl etwas zu laut, da nun alle Blicke auf mich gerichtet waren.


„Was mache ich denn jetzt? Was erzähl ich meiner Mom und wie komme ich zurück nach Hause?“


„Oma Gwenny,“ schaltete sich nun Therese ein,


„du könntest doch Hilfe gebrauchen und da Gwen nun schon mal da ist...“


„Wir sind ihre Familie,“ unterbrach Brian seine Schwester. „Wir benötigen keine Hilfe von irgendwelchen dahergelaufenen Fremden!“


„Aber Therese hat recht“ meldete sich nun Graham zu Wort. „Eure Grandma könnte wirklich etwas Hilfe gebrauchen. Hier und da stehen kleinere Reparaturen an, die Beete gehören auf Vordermann gebracht und eure Grandma ist nicht mehr die Jüngste. Brian ist mit seinem Studium ausgelastet und du bist mitten in den Prüfungen. Ich muss mich um die Farm kümmern. Also ich denke das wäre somit geklärt!“


Brian funkelte mich böse an, während Graham mir zuzwinkerte und Gwen strahlte wie die Morgensonne.


„Ist Ihnen das auch wirklich recht Gwen?“ fragte ich und kam mir dabei doch ziemlich aufdringlich vor.


„Ich kann meine Mom um Geld bitten und dann wäre ich bald auf dem Rückweg. Ihre Unkosten würde ich Ihnen natürlich erstatten.“


„Ach, kleiner Stern“ sagte Gwen „es wäre schön, wenn du noch eine Weile bei mir bleibst. Das Gästezimmer stünde sowieso leer und über Gesellschaft und deine fleißigen Hände würde ich mich sehr freuen“.


„Super Oma“ freute sich Therese, während Brians Blick immer finsterer wurde. Plötzlich sprang er auf und eilte aus dem Haus. Ich fragte mich wirklich, was ich ihm getan hatte.


Die nächsten Minuten verliefen ziemlich entspannt und unterhaltsam. Therese löcherte mich über meine Herkunft und die Menschen in Deutschland. Ich erzählte ihr was ich wusste und brachte sie mit meinen deutschen Wörtern immer mal wieder zum Lachen. Sie hatte ein wirklich schönes Lächeln und zarte blaugraue Augen, die jedes Mal mitlachten. Graham erzählte vom Leben als irischer Farmer. Seine Familie war wohl schon seit sehr langer Zeit im Besitz des Anwesens und alles Wissen wurde von Generation zu Generation weitergegeben. Er erzählte mir von den saftigen Wiesen, den fruchtbaren Böden und den felsigen Atlantikküsten seiner Heimat und entschuldigte sich für das Benehmen seines Sohnes, der laut ihm einfach nur einen schlechten Tag gehabt hatte. Irgendwann standen Graham und Therese auf, gaben Gwen zum Abschied jeweils ein Küsschen und machten sich auf den Heimweg.


Gwen schaute ihnen noch aus dem Fenster hinterher und ich fing schon mal damit an, den Tisch abzuräumen und das Geschirr ins Spülbecken zu stapeln. Natürlich gab es in diesem Haushalt auch keine Spülmaschine.


Während ich das Wasser für das Geschirr einließ, dachte ich noch einmal über das seltsame Telefonat und die Ereignisse der vergangenen Stunden nach. Ich musste doch einiges loswerden.


„Gwen?“


„Ja kleiner Stern?“


„Warum nennen Sie mich eigentlich so?“


„Was meinst du? Du heißt doch Stella oder habe ich da etwas falsch verstanden?“


Sie wirkte etwas perplex.


„Ja ich heiße Stella, aber Sie sagen immer Stern zu mir. Ich weiß zwar, dass das die Bedeutung meines Namens ist, aber ich wundere mich trotzdem ein wenig. Und dann diese Eintopfsache gestern. Was war da noch drin? Und wie bin ich ins Bett gekommen?“


Gwen wirkte jetzt wieder sehr ruhig als sie sagte: „Kleiner Stern, der sich macht viel zu viele Gedanken, sollte lernen eine andere Perspektive zu nutzen und verstehen, dass es keine Zufälle gibt.“


Mit diesen Worten schnappte sie sich ein Geschirrtuch und begann, eine Melodie summend, die Tassen abzutrocknen. Jetzt erinnerte sie mich doch tatsächlich an Meister Yoda aus Star Wars!


Nach dem Abwasch rief ich meine Mutter an und erzählte ihr, dass ich gesund angekommen war und mich sehr wohl bei den McTevishs fühlte. Wie sollte ich ihr das alles denn auch erklären? Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte und hielt das Gespräch daher kurz. Ich versprach ihr, mich am nächsten Tag noch mal zu melden und ihr dann auch ein paar Fotos meines vorübergehenden Zuhauses via WhattsApp zu senden. Nach dem Telefonat überlegte ich, wie ich Gwen zur Hand gehen konnte, um mich erkenntlich zu zeigen.


Mir fiel wieder ein, dass sich die alte Dame bei meiner Ankunft auf dem Dach befunden hatte und dass dies sicherlich für eine Frau ihres Alters nicht gerade die richtige Beschäftigung war. Also schnappte ich mir den Korb mit dem Hammer und den Nägeln der direkt neben der Eingangstüre stand und machte mich nützlich. Gwen saß in ihrem Schaukelstuhl und schaute nachdenklich aus dem Fenster. Ich wusste nicht, ob sie mir zuhörte, als ich ihr erzählte, was ich vorhatte und ging dann aber schließlich hinaus. Es war ein warmer Tag. Ich beschloss, mich doch noch schnell umzuziehen. Ich konnte ja schließlich auch ein bisschen Sonne tanken, während ich die nächsten Stunden auf dem Dach von Gwens Haus verbrachte. Ich fand mein feuerrotes Lieblingstop mit tiefem Wasserfallausschnitt ordentlich an einem Kleiderbügel hängen. Dazu zog ich aus einem der Stapel meine verwaschenen dunkelblauen Jeansshorts hervor. Ich schlüpfte in die Klamotten, zog meine schwarzen Sketchers dazu an und machte mich auf den Weg zur Rückseite des kleinen Hauses.





4


Dort lehnte bereits eine lange Leiter an der Hauswand. Vermutlich hatte Gwen sie dort stehen lassen. Ich testete erst einmal, ob die Leiter auch richtig stand und kletterte dann langsam die Sprossen hoch. Oben angekommen stellte ich fest, in welch marodem Zustand sich das Dach befand. Ein paar Nägel würden niemals ausreichen, um die vielen Löcher zu flicken, die durch abgerutschte Ziegel und morsche Dielen entstanden waren. Ich nahm mir vor, zuerst alle Ziegel zu entfernen, um sie auf Risse zu untersuchen und die darunterliegenden Balken sichtbar zu machen. So arbeitete ich mich, Cranberries-Songs singend, Reihe für Reihe durch und war erst mit der Hälfte des Daches durch, als ich schon achtunddreißig kaputte Ziegel und drei morsche Dachlatten zählte.


Ich sang gerade eine Strophe aus Dreams „you have my heart, so don’t hurt me“ als ich durch das laute Heulen eines Wolfes unterbrochen wurde. Das war doch nicht zu fassen! Traute er sich so nah an Menschen? Wo war er? Ich kletterte sehr unbeholfen auf den Giebel und blickte dem Tier direkt in die Augen. Keine fünf Meter vor dem Haus stand der weiße Wolf! Er winselte mich an und legte seinen Kopf zur Seite. Warum nur? Tat ihm vielleicht etwas weh? Ich konnte den Blick kaum abwenden, so sehr fesselte mich seine Gegenwart. Etwas in mir forderte mich dazu auf, zu ihm hinunter zu gehen.


Ich war also gerade am zurückklettern, als ich von einem typisch irischen Platzregen überrascht wurde. Na toll, Frau Schussel auf einem nassen, kaputten Dach mit fehlenden Ziegeln.


Ich setzte vorsichtig einen Fuß nach dem anderen abwärts, aber es war einfach zu rutschig. Vielleicht sollte ich den Regenguss einfach abwarten. Aber was, wenn der weiße Wolf dann schon das Weite suchte. Im nächsten Moment rutschte ich aus und konnte mich gerade noch an einer der morschen Dachlatten festhalten. Unter mir hörte ich schnelle Schritte, aber ich traute mich einfach nicht, den Kopf zu drehen, um nach unten zu sehen. Ich hing bestimmt sechs Meter über dem Boden, nur mit einer Hand an dieser alten morschen Latte. Ich versuchte gerade mit der anderen Hand ebenfalls nach der Latte zu greifen, als diese nachgab und ich vollends nach unten rutschte. Ich ruderte wild mit Armen und Beinen, um doch noch irgendetwas zu fassen zu bekommen, aber es gelang mir einfach nicht. Mit einem lauten Schrei und zugekniffenen Augen fiel ich und landete erstaunlicherweise nicht auf dem harten Boden.


Als ich die Augen aufmachte, schaute ich direkt in Brians tiefblaue Augen, die mich besorgt aber belustigt betrachteten. Er hatte mich aufgefangen und stellte mich nun auf die Beine, nur um mich direkt wieder aufzufangen, da ich wohl meinen Gleichgewichtssinn verloren hatte.


„Geht es dir gut, Stella?“


Beim Klang seiner warmen Stimme schmolz ich förmlich dahin und vergaß fast das Atmen.


„Ich ... äh ... huch ja ähm ... es geht mir gut, danke“ stotterte ich daher. „Ich ... ich muss mich nur kurz setzen“


Brian schob mich auf die mir bekannte hölzerne Bank. „Danke“ brachte ich mühsam hervor.


„Gern geschehen“ erwiderte Brian und lächelte mich tatsächlich an. Oh, ich war wie geschmolzene Butter in seiner Nähe. Er war so attraktiv mit seinen markanten Gesichtszügen, seinen breiten Schultern und nicht zu vergessen, diese gottgleichen himmlisch blauen Augen die mich intensiv musterten. Ich rang nach Fassung und stand vorsichtig auf. Gut, meine Beine gehorchten mir wieder. Aber meine Arme und Knie brannten fürchterlich. Kein Wunder, ich hatte mir bei meinem Sturz sämtliche Körperstellen abgeschürft und aufgeschnitten. Brian, der mich wohl dabei beobachtete, wie ich meine Gliedmaßen begutachtete, stand auf und nahm meine rechte Hand unter seinen linken Ellbogen um mich Richtung Haustüre zu führen.


„Diese Wunden gehören gesäubert!“ sagte er, nun wieder sehr distanziert. Ich verstand echt nichts mehr. In diesem Irland sind die Menschen wirklich komisch. Bereitwillig lies ich mich dennoch von ihm in die große Küche führen und auf einen Stuhl verfrachten. Ich grübelte darüber, was ich ihm nur getan haben könnte, da er sich mir gegenüber so seltsam verhielt. Erst unfreundlich und fast hasserfüllt, dann liebevoll und heldenhaft und nun distanziert und kühl. „Das wird jetzt etwas brennen!“ unterbrach er meine Grübeleien und tunkte einen Lappen in eine Schüssel mit grüner Flüssigkeit, nachdem er auf einem Stuhl mir gegenüber Platz nahm. Von Gwen war nichts zu sehen. Die alte Dame machte vermutlich ein Mittagsschläfchen und so ließ ich mir, ohne mir anmerken zu lassen, wie sehr es doch brannte und schmerzte, die Wunden von Brian säubern. Vielleicht war er ja ein heimlicher Sadist, ging es mir durch den Kopf.


„Diese Wunde am Schienbein muss ich anders behandeln, der Schnitt ist tief und es befinden sich kleinere Splitter darin. Bist du gegen Tetanus geimpft? Wenn du keine Infektion riskieren möchtest solltest du jetzt gleich versuchen still zu halten.“ sagte er nach einer Weile.


„Ähm danke, ja bin ich, aber ich krieg das bestimmt auch alleine hin.“


Wahrscheinlich hörte er die Unsicherheit raus, die in meiner Stimme lag.


„Bist du hier der Arzt oder ich?“ raunzte er mich an. Ich biss mir auf die Zunge und schüttelte nur mit Kopf. Also studierte er wohl Medizin, schlussfolgerte ich. Er stand auf und verließ die Küche, nur um kurz darauf mit Verbänden, einer Tube und einer überdimensionalen Pinzette wieder auf dem Stuhl vor mir Platz zu nehmen.


„Leg deinen Fuß auf mein Bein!“ befahl er mir. Schon mal was von bitte gehört? Nichts desto trotz, tat ich was er sagte und machte mich auf das schlimmste gefasst. Ich zuckte kurz zusammen, als er mir von dieser grünen Flüssigkeit in die Schnittwunde träufelte und erntete dafür einen sehr strengen Blick. Ich biss die Zähne zusammen und beobachtete ihn, wie er sich mit der Pinzette an meiner Verletzung zu schaffen machte. Er wirkte hochkonzentriert und sehr genau. Auf seiner Stirn bildeten sich zarte Falten und seine Lippen presste er fest zusammen. Insgesamt legte er fünf Dachziegelscherben von ein paar Millimetern Größe auf dem Tisch ab. Danach stand er wieder auf, legte mein Bein vorsichtig auf den nun leeren Stuhl, um dieses Mal mit einer kleinen Flasche und Nahtmaterial zurückzukommen. Das war jetzt aber hoffentlich nicht sein Ernst oder? Er konnte doch nicht ohne Betäubung los nähen?


„Trink das!“


Er reichte mir das Fläschchen und seine Mimik duldete keinen Widerspruch. Wo war nur Gwen? Ich hätte sie jetzt wirklich gut gebrauchen können. Er schaute direkt in meine Augen, als ich die Flasche an meinen Mund setzte und zufrieden feststellte, dass der Inhalt köstlich schmeckte. Irgendwie nach Beeren und Hustensaft. Ich nahm einen großen Schluck und wartete darauf, dass etwas passierte. Auf die Wirkung musste ich tatsächlich nicht lange warten. Ich fühlte mich nach kurzer Zeit, als hätte ich zwei Flaschen Sekt alleine getrunken und musste permanent kichern. Brian sah jetzt gar nicht mehr so böse aus und ich fühlte mich leicht wie eine Feder. Er machte sich an meinem Bein zu schaffen und schimpfte mich ab und zu, wenn ich wieder das Kichern anfing. Man, der war aber streng!


„Sag ma bis du imma so launisch“ gaggerte ich vor mich hin „oh diese Auuugen...blue eyes... deep blue eyes“


Er schüttelte ab und zu mit dem Kopf und machte weiter, mit was auch immer. Es war mir völlig egal. Ich lachte und trällerte und stammelte vor mich hin, was ihn wohl nicht zu stören schien.


Anscheinend muss ich irgendwann eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffnete, war von Brian nichts mehr zu sehen und ich saß alleine in der Küche. Mein Bein lag von Kissen gepolstert auf dem Stuhl, war dick eingebunden und pochte. Ich fühlte mich, als wäre ein Laster über mich gefahren und entdeckte auf dem Tisch neben mir einen Zettel und eine Kanne, vor der zwei Tassen standen.


Ich nahm den Zettel und las


Hallo kleiner Stern,


ich muss kurzfristig verreisen und hatte leider keine Gelegenheit mehr, mich von dir zu verabschieden da du bereits eingeschlafen warst. Brian hat mir berichtet, du bist vom Dach gefallen und dass er sich bereits um deine Wunden gekümmert hat. Nimm es ihm bitte nicht übel, wenn er etwas barsch und ungehobelt auf dich wirkt. Er hat ein großes Herz und ich könnte mir keinen besseren Enkel als ihn vorstellen. Er ist fast fertig mit seinem Medizinstudium und das praktische Jahr vor der Anerkennung verlangt ihm viel ab. Ich habe Brian gesagt, er soll sich in meiner Abwesenheit um dich kümmern. Er wird bis zu meiner Rückkehr in ein paar Tagen mit dir in meinem Haus wohnen. Einen Schlüssel habe ich dir neben das Telefon gelegt. Ach und noch etwas: Wenn der Schatten sich über das Land legt, das Herz zu bluten beginnt und nichts mehr ist, wie es war, dann wird das Licht der Brigid strahlen und den Kristall offenbaren.


Gwen




Was sollte das denn? Sie konnte doch nicht einfach so verschwinden und mich mit diesem launischen Adonisverschnitt alleine lassen! Und dann dieses seltsame Geschwafel über Schatten und irgendeine Brigid. Ich faltete den Brief klein und steckte ihn in meine Potasche. Danach lief ich zum Telefon um meinen Paps anzurufen. Leider ging niemand ran. Dann rief ich eben bei Iris an. Ich berichtete ihr von den Geschehnissen seit meiner Ankunft. Sie erklärte mir das Ganze damit, ich hätte wohl zu viel Sekt getrunken und mich Hals über Kopf verliebt, so dass ich einfach nicht mehr klar denken könnte. Hiermit war für sie das Thema beendet und ich musste mir mindestens zehn Mal den Ablauf ihres gestrigen Kinobesuchs mit Mr. Wonderfull Daniel anhören. Ich antwortete immer nur Oh toll oder schön und stellte sie damit anscheinend zufrieden.





Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass wir erst späten Nachmittag hatten und so könnte ich die Gelegenheit alleine zu sein, doch nutzen, um nach dem Wolf zu suchen.


Ich schnappte mir besagten Schlüssel und verließ das Haus. Es regnete nicht mehr, aber es war doch ziemlich bewölkt, was meine Stimmung auch nicht besser machte. Mein Handy hätte ich eigentlich auch mal laden können, dann würde ich mich jetzt vielleicht nicht ganz so hilflos fühlen. Ich ging in die Richtung, aus der ich angekommen war und sprang mit einem kurzen Anlauf über den Bach. Tatsächlich gelang es mir ohne zu fallen.


Ich lief den Hang hoch in Richtung des Waldes und sah den weißen Wolf zwischen mehreren jungen Eichen. Er beobachtete mich, während ich auf ihn zusteuerte, ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Faszinierend!


Beinahe wäre ich gegen einen großen Felsbrocken gerannt, so sehr fesselte mich sein Anblick. Ich blieb stehen, um mich umzusehen und erkannte den Steinkreis von meinem durchwachsenen Hinweg wieder.
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Wenn ich schon mal hier war, konnte ich mir Diesen auch gleich genauer ansehen. Während ich um die Steine herumlief, spürte ich die Augen des Wolfes auf mir ruhen. Ich zählte dreizehn Steine in einem Radius von etwa zwanzig Metern, von denen acht aufrecht standen und fünf lagen. In der Mitte des Kreises erhob sich ein Hügel, in dessen Mitte sich wiederum ein großer ausgehöhlter Felsblock befand. Auf Diesem waren die Worte the Judge and the Jury eingraviert. Der Richter und die Jury. War das ein ritueller Ort? Bestimmt. Vielleicht wurden hier einst Menschen gerichtet oder Opfer dargebracht. Der Gedanke daran machte mir eine Gänsehaut. Schnell ging ich auf die anderen Steine zu. Sie waren alle recht groß, etwa 0,7m auf 1,5m und jeder dieser Steine hatte mir unbekannten Runen eingraviert. Der unheimliche Stein in der Mitte war jedoch der größte. Er war bestimmt 2,5 m auf 1m groß und wirkte sehr alt. Bis auf diesen seltsamen ausgehöhlten Stein fand ich diesen Ort sehr anziehend und geheimnisvoll. Irgendwie magisch.


Laut Internet gab es irische Legenden über Feenhügel und Sidhe, wie die einheimischen ihre Feen nannten. Vielleicht hatte ich ja solch einen Feenhügel entdeckt.


In den Legenden hieß es, die Sidhe würden den Menschen Streiche spielen, halfen ihnen aber auch manchmal, wenn sie in Not wären und die Menschen würden diverse Rituale abhalten, um die Elfen friedlich und gütig zu stimmen. Außerdem sorgten die Elfen anscheinend für ein Gleichgewicht zwischen den Energien und kümmerten sich um die Tiere und Pflanzen.


Ich fühlte immer noch den Blick des Wolfes im Rücken, als ich meinen Namen hörte.


„Stella!“ rief jemand zornig von der anderen Seite des Baches. Ich war mir sicher, dieser Jemand konnte nur Brian sein. Sollte er doch warten. Was wollte er denn auch von mir? Offensichtlich war ich nicht sein Typ und blöd anmachen lassen musste ich mich nun wirklich nicht von ihm.


„Stella!!!“


Diesmal noch aufgebrachter. Aber da hatte ich mich schon dem Wald zugewandt und hielt auf die Eichen zu, bei denen bis gerade noch der Wolf stand. Ich drehte mich absichtlich nicht mehr um, obwohl ich zu gerne sein aufgebrachtes Gesicht gesehen hätte.


Ich überlegte mir einen Namen für den Wolf, während ich mir einen Weg durchs Gestrüpp bahnte. Snow vielleicht, oder doch lieber Shadow? Yukon würde auch schön klingen, oder Schirkan wie der Tiger im Dschungelbuch. Wie hieß noch gleich der Löwe aus Narnia? Ich kam einfach nicht drauf. War es überhaupt ein Rüde?


Ich gab’s beinahe auf, da sah ich ihn keine zehn Meter vor mir, hinter einem Haselnussstrauch erscheinen. Bei seinem Anblick stockte mir der Atem! Denn erscheinen traf es so ziemlich auf den Punkt.


Als er da so plötzlich auftauchte, schien die Wolkendecke über dem Wald auf zu reißen und die Sonne schickte mehrere Strahlen zwischen den Bäumen zu ihm hinunter. Er schien selbst zu leuchten und wirkte dadurch noch anmutiger und irgendwie wie nicht von dieser Welt. Da fiel es mir ein. Angel! Denn nur Engel vermochten es solche Magie und Eleganz auszustrahlen.


Ich hörte schon wieder lachende Kinder irgendwo hinter mir, drehte mich um, aber ich konnte niemanden entdecken. Ich wandte mich wieder Angel zu, wie ich ihn getauft hatte, und machte langsam einen Schritt auf ihn zu. Er bewegte seinen Kopf nach unten, was ich als unterwürfige Geste verstand. Aber wieso sollte er sich mir unterwerfen? Jetzt ging er sogar noch weiter und legte sich nieder. Er legte seinen Kopf zwischen seine großen Vorderpfoten und schaute mich fast liebevoll aus seinen meeresblauen Augen an. Ich machte vorsichtig noch zwei weitere Schritte und merkte, wie ich dabei die Luft anhielt. Er war fast zum Greifen nah. Nur noch ein paar Schritte lagen zwischen uns. Plötzlich sprang er auf und rannte tiefer in den Wald hinein. Ich erkannte auch sofort wieso.


Hinter mir stand Brian und funkelte mich zornig an.


„Was sollte das vorhin? Ich habe dich gerufen und du bist einfach weitergelaufen. Mach mir ja nicht weiß, du hättest mich nicht gehört oder gesehen. Du kannst nicht einfach in den Wald laufen ohne Begleitung. Was, wenn du dich verlaufen hättest oder schlimmeres? Ich habe meiner Großmutter versprochen auf dich zu achten und wenn es nötig ist, dann binde ich dich eben an oder sperre dich ein!“


Jetzt war ich aber echt sauer. Was bildete der sich eigentlich ein!


„So kannst du mit einer deiner Krankenschwestern umgehen oder mit deiner Schwester, aber bestimmt nicht mit mir! Ich bin immer noch der Gast deiner Großmutter und ich denke, ich bin alt genug, um selbst auf mich aufzupassen!“ schrie ich beinahe zurück. Ich war wirklich wütend. Ich stapfte an ihm vorbei ohne ihn eines Blickes zu würdigen und motzte vor mich hin.


„Unsympathischer eingebildeter Möchtegern ... nichts kann man ihm recht machen!“


Ich war wirklich außer mir. Bestimmt hatte er gehört, was ich vor mich hin fluchte, aber das war mir auch egal. Ich wollte nur noch weg. Weg von all diesen komischen Leuten und seltsamen Dingen. Seine blauen Augen konnte er sonst wem andrehen. Mit dem war ich durch. Ich merkte, wie mir vor Wut die Tränen in die Augen stiegen, machte mir aber nicht die Mühe, sie zu unterdrücken.
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„Ich muss weg von hier, ich will nach Hause“ schniefte ich schon halb und blinzelte diese doofen Tränen weg. Dann rannte ich los. Ich sprang gekonnt über den kleinen Bach und schloss mit zittriger Hand die Tür zu Gwens altem Haus auf, um sie sogleich hinter mir zu zuknallen. Sollte der doch draußen weiter meckern! Ich ging direkt in mein zugewiesenes Gästezimmer und fing an, meine Kleidung in die Reisetaschen zu stopfen. So schnell ich konnte, packte ich mein Hab und Gut zusammen und stellte erstaunt fest, dass jemand mein Handy zum Laden eingesteckt hatte. Sogleich steckte ich es, ohne einen Blick darauf zu werfen, in die Potasche meiner Shorts und machte, dass ich rauskam. Weg weg weg. Nur noch weg. Ich rauschte an Brian vorbei, der vor der Haustür ein Telefonat mit seinem Handy führte und mich ganz erstaunt, dabei beobachtete, wie ich das Grundstück verlies. Doch das war mir nun auch egal. Ich kam etwa zehn Schritte, da hatte er mich bereits eingeholt, packte meinen rechten Arm und drehte mich unsanft zu sich herum, so dass ich ihm direkt in seine blauen Augen sah, die mich zornig durchbohrten.


„Wo willst du jetzt schon wieder hin? Es wird bald dunkel“ schmetterte er mir entgegen. Er wusste wirklich nicht, wie man eine Frau zu behandeln hatte. So ein Ekel!


„Ich gehe nach Hause, natürlich nur wenn es Mr. Großkotz erlaubt“ funkelte ich ihn zornig an. „Möchtest du mich lieber an einen Stuhl fesseln oder doch lieber einsperren?“


Jetzt musste ich mir echt Luft machen.


„Aber“ war alles, was er noch herausbrachte, bevor ich weiter schimpfte


„Ihr komischen Iren mit eurem seltsamen Benehmen, unhöflich, bockig und überheblich. Fremden Leuten Drogen ins Essen mischen und sie dann einsperren wollen. Was läuft hier eigentlich?“


Abermals stiegen mir vor Wut die Tränen in die Augen und ich musste kurz innehalten, um sie zu unterdrücken. Nicht, dass er noch dachte, er hätte mich zum Heulen gebracht. Während ich mit meinen Tränen kämpfte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck und ich glaubte, etwas wie Mitgefühl oder Sorge darin zu erkennen. Er lies mich los und versuchte wohl eine Träne wegzuwischen, die mir die Backe runter lief, was ihm jedoch nicht gelang, da ich im nächsten Moment ausholte und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste. Damit hatte er bestimmt nicht gerechnet. Er starrte mich an, öffnete den Mund ohne etwas zu sagen, machte ihn wieder zu, drehte sich um und lief schnellen Schrittes davon in Richtung Gwens Haus.


Ich hatte bisher niemals irgendwem weh getan, geschweige denn jemandem eine Ohrfeige verpasst, und jetzt tat es mir irgendwie leid, aber andererseits fühlte ich mich dadurch tatsächlich etwas besser.


Ich lief noch ein paar Meter ohne mich umzudrehen, in Richtung Steinkreis und holte mein Handy hervor um das Navi zu starten. Irgendetwas fiel dabei auf den Boden. Also hielt ich kurz an, um nachzusehen. Es war Gwens Brief, den ich schon fast vergessen hatte. Ich faltete ihn auseinander, überflog ihn noch einmal kurz und blieb beim letzten Satz hängen.


Wenn der Schatten sich über das Land legt, das Herz zu bluten beginnt und nichts mehr ist, wie es war, dann wird das Licht der Brigid erstrahlen und den Kristall offenbaren.


Wieder und wieder las ich diesen einen Satz, verstand aber weder den Grund, weshalb Gwen Diesen auf ihren Brief schrieb, noch was er zu bedeuten hatte.


Ich faltete ihn wieder zusammen und packte ihn zurück in die Hosentasche. Als ich nun das Handy entsperrte, hatte ich jede Menge verpasste Anrufe. Drei davon waren von meiner Mom, einer von Iris. Das konnte warten. Sieben verpasste Anrufe von irgendwem aus Lensingen, meiner Geburtsstätte, wie ich der Vorwahl entnehmen konnte, und eine Mailboxnachricht, ebenfalls von dieser mir unbekannten Nummer. Musste wohl wichtig sein. Und sofort beschlich mich ein ungutes Gefühl. Ich wählte die Mailbox und hörte eine fremde hektische Frauenstimme: „Frau Bleher, hier spricht Dr. Hahn vom Klinikum Mitte in Lensingen. Bitte rufen Sie mich umgehend unter der Nummer 06341774089 zurück. Ich wiederhole 06341774089. Wiederhören.“ Ein kurzes tuten und es war still. Der Anruf war von gestern Abend und mir schwante nichts Gutes. Ich lief langsam weiter, auf den Steinkreis zu und entdeckte auch meinen Lieblingswolf Angel am Waldrand. Er saß einfach nur still da und schaute mich an.


Zittrig wählte ich die Nummer und es nahm jemand bereits nach dem zweiten Tuten ab.


„Klinikum Mitte, Dr. Hahn am Apparat, was kann ich für Sie tun?“ Ich brachte keinen Ton raus.


„Hallo? Mit wem spreche ich bitte“ hörte ich Dr. Hahn weiter. „Bleher“ brachte ich zögernd hervor „Stella Bleher. Sie haben mir gestern eine Nachricht hinterlassen.“


„Oh Frau Bleher, ich warte bereits seit gestern auf Ihren Rückruf. Wäre es Ihnen möglich, umgehend zu mir in die Klinik zu kommen?“


Die Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme machte mir wirklich Angst.


„Worum geht es denn? Ist etwas mit ... mit ... meinem Vater? Kann ich ihn sprechen? Ich bin zurzeit in Irland und ... und“ ich holte gerade tief Luft, als Frau Dr. Hahn die Gesprächsführung übernahm.


„Stella,“ sie machte eine etwas zu lange Pause für meinen Geschmack und ich merkte wie mir übel wurde.


„Ihr Vater wurde gestern Abend bei uns eingeliefert mit Verdacht auf Herzinfarkt.“


Ich merkte, wie das Handy in meinen Händen zu zittern begann.


„Wir brachten ihn sofort auf die Intensivstation, um ihn schnell zu versorgen. Wir wussten, dass er bereits während des Transports im Rettungswagen einen kurzen Herzstillstand hatte. Aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir ihrem Vater nicht mehr helfen konnten. Er verstarb vergangene Nacht während der Not-Op ...“


Den Rest hörte ich nicht mehr.


Das Handy fiel mir aus der Hand und ich musste mich erst einmal direkt neben dem Steinkreis erbrechen. Kalter Schweiß rann mir die Stirn hinunter und vermischte sich mit den Tränen, die unentwegt mein Gesicht hinunterliefen. Was hatte Sie gesagt. Tot? Das konnte nicht sein. Paps war zäh, das hatte ich von ihm geerbt. Kein Wort des Abschieds, kein letzter Kuss, das war so nicht richtig! Ich hatte noch so viele Fragen an ihn, vieles war noch nicht ausgesprochen. Was mache ich denn jetzt? War jemand bei ihm, als er starb? Oh Gott. Das kann doch nicht stimmen, oder? Es heißt doch, man spürt, wenn ein nahestehender Mensch stirbt. Die letzten Tage hier und die Monate davor gingen auch nicht spurlos an mir vorbei. Was hatte ich getan, um so bestraft zu werden?


Ich spürte förmlich, wie ich innerlich zerbrach. Meine Mauern bröckelten und ich konnte nichts anderes tun, als unentwegt zu heulen und zu zittern. Irgendwann gaben meine Beine nach und so lag ich bald kauernd neben einem dieser Steine und gab mich meinen Gefühlen hin. Ich spürte, wie ich zerriss und nichts auf der Welt könnte diesen Riss jemals wieder schließen. Um mich herum verschwamm alles, meine Gedanken überschlugen sich.


Ich wusste nicht, wie lange ich bereits schluchzte und zitterte, als mich etwas an meinem Kopf berührte, den ich mit den Händen umklammerte. Als ich tränenblind aufschaute, blickte ich geradewegs in Angels blaue Augen. Er hatte einen sehr gütigen, fast traurigen Blick, mit dem er mich musterte. Nun winselte er einige Male, bevor er sich direkt neben mir einrollte und die Augen schloss. Versuchte er etwa, mich zu trösten? Ich schmiegte mich an ihn, versuchte mein Zittern unter Kontrolle zu bringen und lies meinen Tränen weiter ihren Lauf. Mein Herz blutete, wie es in Gwens Brief geschrieben stand!


Irgendwann, es war bereits dunkel, stand Angel auf um sich in die Mitte des Steinkreises zu setzen und heulte den vollen Mond an.


Ich hatte nie etwas Traurigeres gehört, als dieses Heulen! Meine Tränen liefen ununterbrochen weiter, während ich mit ansah, wie Angel durch das Mondlicht beinahe zu leuchten schien. Er heulte mit solch einer Hingabe, dass es mir schwerfiel, den Blick von ihm abzuwenden. Er trauerte mit mir, für mich, wegen mir, oder einfach nur, weil er ein Wolf war. Nein, ich war mir in diesem Moment sicher. Er war kein gewöhnlicher Wolf! Und irgendetwas verband dieses engelsgleiche Geschöpf mit mir. Für ein paar Sekunden erlangte ich meine Fassung wieder, nur um mich gleich wieder zu übergeben und direkt weiter zu weinen. Ich hielt mich an dem Stein neben mir fest, um mich aufzurichten. Sämtliche Kraft schien mich verlassen zu haben. Ich stolperte schwankend und zitternd auf Angel zu, der jetzt wiederum mich zu beobachten schien. Er trottete mir entgegen und lief mehrmals um mich herum, was nicht wirklich hilfreich war, um standhaft zu bleiben. Meine Beine gaben nach und so brach ich, direkt vor dem ausgehöhlten Stein, erneut zusammen und verfluchte innerlich alles und jeden.


Angel stupste mich mehrmals an, an den Händen, meinem Kopf, aber selbst das interessierte mich nun nicht mehr. Mir war alles egal, wenn nur endlich mein Herz zu bluten aufhören würde. Ich war gebrochen, und gleichzeitig war ich mir sicher, ich würde hier und heute Nacht ebenfalls sterben.


Ich hatte das unerträgliche Gefühl zu fallen ohne jemals einen Boden zu erreichen. Paps war nicht immer der Vorzeigepapa gewesen, aber dennoch liebte ich ihn von ganzem Herzen. Ich verlor nicht nur ihn heute Nacht, sondern ich war mir nicht mehr sicher, wer ich eigentlich war. Was war real? Träumte ich nur? Verlor ich meinen Verstand? Das konnte doch alles nicht nur eine Reihe sehr schlechter Zufälle sein.


Ich hörte Schritte und Winseln irgendwo links neben mir, hatte aber weder die Kraft, noch die Lust dazu, mich diesen Geräuschen zuzuwenden. Wenn ich sie nicht beachtete, würden sie bestimmt einfach verschwinden. Dem war aber nicht so. Ich spürte Angels Schnauze in meinem Genick und er winselte unentwegt.


„Geh weg, lass mich allein!“ krächzte ich ihn an. Doch er wurde immer penetranter. Auf einmal packten mich zwei Hände an den Schultern und drehten mich um.


„Stella?“


Ich musste ziemlich schlimm ausgesehen haben, denn Brians Blick sprach Bände. Es lag Sorge und Kummer darin, gleichzeitig Liebe und Verständnislosigkeit. Ich wollte ihm eigentlich sagen, er soll gehen und mich in Ruhe lassen, aber ich fand meine Stimme nicht. Stattdessen zitterte ich weiter, während die Tränen unentwegt herunter rannen. Irgendwann musste ich doch leer geweint sein, oder? Genauso fühlte ich mich. Leer und Tod. Ich schloss meine Augen und ergab mich meinem Schicksal.


Schemenhaft nahm ich wahr, dass Brian mich aufhob, an seine warme Brust drückte und wohl loslief, denn es schaukelte permanent. Er flüsterte seltsame Worte, die aus einer anderen Zeit zu kommen schienen, während nichts mehr war, wie es war.


„Náré ar nén


vist`ar cemen


sín eria undómiél


danna i dhúath


cala giliath


Brigantia


amil ily`engwian


náré ar cemen


undómiél”


Feuer und Wasser


Luft und Erde


Heute steigt der Abendstern auf


Fällt der Schatten


Scheinen die Sterne


Brigid


Mutter aller Dinge


Feuer und Erde


Abendstern




In mir loderte ein Feuer der Verzweiflung, Wut und Trauer. Ich zitterte, schwitzte, fror und brannte gleichzeitig.





Ich registrierte, dass Brian eine Türe öffnete und mir kam bald der vertraute Geruch von Lavendel entgegen. Im nächsten Moment legten mich Brians starke Arme auf das alte Bett und seine Hände strichen mir zitternd die Haare aus dem Gesicht. Ich war zu erschöpft um meine Augen zu öffnen und doch sah ich Brians Gesicht vor mir. Dann tauchte Angel auf und Runen. Immer wieder Runen. Flammen, eine Gestalt. Eine Hand, die nach mir griff.


Schritte hallten auf dem Boden, eine Decke wurde über mir ausgebreitet und jemand nahm mein Handgelenk und zählte leise. Brian. Er fuhr mir sanft über die Wangen, berührte meine Stirn und flüsterte: „Gabh mo leigeul.“ Vergib mir Im nächsten Moment legte er mein verletztes Schienbein frei und wickelte vorsichtig aber schnell den Verband ab. Ich fühlte eine Klinge, doch wirklichen Schmerz empfand ich dabei nicht. Ich stöhnte kurz auf, worauf er innehielt und meinen Fuß streichelte. Ich sah geflügelte Geschöpfe mit blauen Augen, dann Feuer und brannte wieder. Rote Augen starrten mich aus der Dunkelheit an. Ich warf mich zur Seite um ihnen zu entkommen, aber es gelang mir nicht. Ich merkte, dass ich weinte. Die Tränen liefen wie heiße Regentropfen meine Wangen hinunter. Wieder stöhnte ich. Brians Hände fanden nun zu meinem Gesicht, sie strichen zärtlich von der Stirn, über meine Nase, zu meinen Lippen und hielten kurz inne, um anschließend ganz sanft meine Tränen weg zu wischen.


„Schschsch, mo chroi (mein Herz). Alles wird gut Stella, ich bin hier.“


Ich wollte meine Augen öffnen, um Seine zu erblicken aber es gelang mir einfach nicht. Wieder diese roten Augen! Ich warf mich erneut zur Seite und wurde nun von zwei starken Armen gepackt. Er hielt mich fest. Aber es war nicht unangenehm. Ich erschlaffte unter seinen Armen und die roten Augen verschwanden. Er ließ mich wieder los und ich merkte, wie er mir die Stirn abtupfte.


„Stella?“ eine kurze Pause. „Stella, bitte trink das.“


Er hielt meinen Kopf und ich fühlte etwas Hartes an meinen Lippen, was wohl ein Glas sein musste. Wer konnte ihm schon widersprechen? Diesmal sagte er sogar ‚bitte’ und seine Stimme klang besorgt und sanft. Ganz automatisch öffnete ich meinen Mund und schluckte die Flüssigkeit bereitwillig runter.


„Noch einmal, es wird dir helfen.“


Ich nahm noch einen Schluck und Brian bettete meinen Kopf wieder auf das Kissen. Sein Handy klingelte und vermutlich zögerte er erst, ob er das Gespräch annehmen sollte, da es ziemlich lange dauerte, bis er reagierte.
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